
Der Trost des Menschen

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche

Band (Jahr): 34 (1944)

Heft 15

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-638133

PDF erstellt am: 24.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-638133


Alpen-Anemone fFoto H. u. AiimenJ

ist sein Glaube an die ewige Dauer des
Lebens. Die Ueberzeugung, dass die
Kraft, die unsern Leib beseelt, wohl
aus seiner Schale entweichen, aber
nicht verloren gehen könne. Die innere
Sicherheit, dass hinter dieser Welt des
Wandels und des ewigen Zerfalls aller
Dinge eine andere existiere, die nicht
dem Wechsel, nicht der Vernichtung
anheimfallen könne.

Woher die Lebenden, die nie ver-
gessen, dass der Tod auf alles Leben
wartet, diesen Trost nehmen, kann nie-
mand sagen. Aus dem Verstände nicht,
aus dem, was vor Augen liegt, aus der
Sinnenwelt, ebensowenig. Das ganze
Dasein scheint einem einzigen Gesetz
zu folgen: Geburt, Wachstum, Abster-
ben und Verschwinden. Der weise Ver-
stand sagt, wenn er mit sich und sei-
ner hochmütigen Kühle allein gelassen
wird, dass dies alles sei. Alles! Mit all
seinen Sinnen, mit all seiner Logik, mit
allen Methoden der Forschung hat er
nichts anderes entdecken können, als
eben dies: Dass alles zugrunde geht.
Und gibt man diesem hochweisen und
eiskühlen Verstände das Alter zur Ge-
Seilschaft, und laden die beiden ihre
schlimmen Erfahrungen zu Gast, sind
sie alle drei nicht nur überzeugt, dass
alles zugrunde gehen müsse. Sie sagen
mit Mephisto: « Es ist wert, dass es zu-
gründe geht! »

Auch der Trost des Nachsagens ist
billig. Man weiss, dass es « geschrieben
steht », und man hält sich daran...
aber wie sollen fremde Worte, und
wenn sie in den heiligsten Büchern
stünden, in einem Herzen zur Ueber-
zeugung aufblühen? Wie sollte ein
Mensch wirklich die Kraft des Glau-
bens gewinnen durch die Wiederholung
auswendig gelernter Sprüche und Ver-
Sicherungen? Und wären es die gross-
ten Propheten gewesen, die uns eine
Wahrheit verkündigen, und stünden
ihre Namen in den Büchern der erha-
benen Geschichte verzeichnet, sie be-
deuten einem denkenden Menschen
nichts, solange nicht ein Anderes hinzu-
kommt.

Der Mensch von heute kann sich
schliesslich auch nicht mit dem noch
billigeren Trost abfinden, dem Verzicht
auf das eigene Nachdenken und den
eigenen Kampf. Er darf es vor seinem
eigenen Gewissen nicht verantworten,
Zweifel und Bedenken einfach unter
den Tisch zu wischen, sie abzutun als
feindliche und seelenschädliche Regun-
gen. Schön ist die heilige Einfalt, die
aus natürlicher Ueberzeugung heraus
alle Götter und alle Zeugnisse, welche
die Zuversicht erschüttern, ablehnt, und
sich an alle hält, die unsere innere Ge-
borgenheit erhöhen, selbst dann er-
höhen, wenn man mit blinden Augen
sieht, dass sie nicht da sind. In irgend-
einem modernen Buche aus Südamerika
sagt ein Hirt: « Warum sollte ich an die
bösen Geister glauben, die uns scha-
den? Ich glaube an mein steinernes
Kälbchen, das ich vergraben habe und
das ich jeden Morgen mit einem Guss

frischer Milch begiesse. Es soll meinen
Kühen Glück bringen, und darum
glaube ich .daran! » Diesem Hirten
gleicht manche heilige Einfalt auch un-
ter uns. Wohl • ihnen allen! Aber die
meisten heutigen Menschen sind nicht
einfältig, und heilig schon gar nicht.
Darum kann es für sie gar nicht in
Frage kommen, das « schädliche Den-
ken » unter den Tisch zu wischen und
zu erklären: Ich glaube an das, was
meine Seele zuversichtlich macht, und
zwar, weil ich dabei innerlich stärker
werde und mich geborgen fühle.

Aber... sollte nicht gerade in diesem
seltsamen Verhalten der « heiligen Ein-
fait » etwas stecken, über das wir ge-
nauer nachdenken müssten? Stellen wir
uns nur v >r, es verhalte sich einer ge-
genteilig und sage: « Ich glaube mit
voller Absicht und aus gründlicher
Ueberlegung an das, was mir die Zu-
versieht, die Freude am Leben, jeden
Rest innerer Sicherheit untergräbt und
zerstört! Ich weiss, dass dieser heroische
Glauben an das Feindliche in meinem
und in jedem andern Dasein für mich
zwar schädlich sein muss, aber ich will
ihn festhalten! » Kann man sich einen
Menschen vorstellen, der sich mit Vor-
bedacht einem derartigen Bekenntnis
ausliefert? Kaum!

Schaut man sich die Menschen ge-
nauer an, dann neigen sie alle, selbst
die Gescheitesten, und jene, die nur das
zu glauben vorgeben, was sie sehen,
eher nach der Seite der « heiligen Ein-
fait ». Wer dies noch nicht entdeckt
hat, beobachte ein wenig. Er wird bald
herausgefunden haben, dass es stimmt.
Und geht er mit seinen Beobachtungen
weiter, dann wird er bald einmal auf
eine andere Sorte von Menschen stos-
sen. Nämlich auf jene, die mit einer
grossen, natürlichen Gläubigkeit be-
schenkt wurden, schon als sie auf die-
ser Erde wach wurden. Sie haben in'
ihrem Leben keinen Augenblick an der
Unsterblichkeit gezweifelt, sowenig wie
sie am Sinn eines tapfern, ehrlichen,
gütigen Lebens zweifelten. Lernt man
einen solchen Menschen kennen —
Gotthelf war so einer — dann geht
einem die tiefe Wahrheit auf:

« Glaube ist eine Gnade, Rechtgläu-
bigkeit aber, die behauptet, beweist
und rechtet, eine Konstruktion ».
Möge dem, der nicht die Gnade eines

unumstößlichen Glaubens mit ins Le-
ben bekam, aufgehen, dass er begnadet
werden kann.' Dann nämlich, wenn er
um diesen Glauben ringt, und wenn er
sich der höhern Macht weiht und er-
gibt. F.

^./pen-Anemone /?oto S. v.

ist sein Olsubs an à ewige Osuer des
Gebens, Die Ueberzeugung, dass die

Krakt, die unsern Leib kesselt, wokl
aus seiner Seksls entweieken, aber
nickt verloren geben könne. Ois innere
Sickerkeit, dass kintsr dieser V/slt des
lVsndsls und des ewigen Zsrkalls aller
Hinge sine anders existiere, die nickt
dein lVeckssl, nickt der Vsrnicktung
snkeirnkallsn könne.

lVoker die Lebenden, die nie ver-
gesssn, dass der lod ant alles Leben
wartet, diesen l'rost nskrnsn, kann nie-
msnd sagen, Kus dein Verstands nickt,
aus dein, was vor Kugsn liegt, aus der
Sinnenwslt, ebensowenig. Oas gan^s
Osssin scksint einem sinnigen Qssst^

kolgen: Qsburt, lVsckstum, ödster-
den und Versckwindsn. ver weiss Vsr-
stand sagt, wenn sr rnit sick und sei-
nsr kockinütigsn Kükle allein gelassen
wird, dass dies alles sel. àllss! iViit all
seinen Linnen, mit all ssiner Logik, mit
allen ITstkodsn der Oorsckung kat er
niekts anderes entdecken können, als
eben dies- Osss alles Zugrunde gekt.
llnd gibt man diesem kockweisen und
sisküklen Verstands das kilter 2ur Os-
ssllsekakt, und laden die ksidsn lkrs
seklimmen Orkskrungsn 2U (Zsst, sind
sie alle drei nickt nur überzeugt, dass
alles Zugrunde geken müsse. Lie sagen
mit lVlspkisto: « Ls ist rvert, dass es 2U-
gründe gekt! » '

àck der l'rost des klsckssgsns ist
dillig. Klan weiss, dass es « gesekrisksn
stskt», und man kalt sick daran...
aber wie sollen krsmds tVorts, und
wenn sie in den ksiligsten Lückern
stünden, in einem Lernen ?ur lieber-
Zeugung sukblüksn? tVie sollte ein
Nsnsck wirklick die Krakt des Lllau-
bsns gewinnen durck die tViedsrkolung
auswendig gelernter Lprücke und Vsr-
siekerungsn? lind waren es die gröss-
ten Lropketsn gewesen, die uns sine
tVskrksit verkündigen, und stünden
ikrs Namen in den Lüekern der srks-
denen (lssckickts verMicknst, sie ke-
deuten einem denkenden lVlenscksn
nickts, solange nickt ein Anderes kinxu-
kommt.

Osr klsnsck von ksuts kann sick
sckliesslick suek nickt mit dem nock
billigeren l'rost abkindsn, dem Verdickt
aut das eigens Nsckdenken und den
eigenen Ksmpk. Or dart es vor seinem
eigenen Qewisssn nickt verantworten,
Twsikel und Lsdsnksn einksck unter
den lisck ^u wiscksn, sie abzutun als
ksindlicks und seelensckädlicks Itsgun-
Zsn. Lckön ist die ksiligs Linkslt, die
sus natürlicker lisbsrMugung keraus
alle (Zötter und alle Zeugnisse, wslcke
die Zuversiekt erseküttsrn, aklsknt, und
aick an alle kält, die unsers innere Lls-
borgenksit srköken, selbst dann er-
koken, wenn man mit blinden Kugen
siskt, dass sie nickt da sind. In irgend-
einem modernen Lücke aus Südamerika
^sgt sin Lirt: - tVsrum sollte ick an die
dosen (Geister âie uns seku-
âen? Zlnude nu inà steinernes
Kälbeken, das ick vergraben ksbe und
U3S icti zecZen ZVlorZen rnit einern Quss

kriscksr IVlilck bsgissse. Ls soll meinen
Küken Qlüek bringen, und darum
glaube ick .daran! » Oissem Hirten
gleickt maneke ksiligs Linkslt suck un-
ter uns. tVokl iknsn allen! Kbsr die
meisten ksutigsn klenseksn sind nickt
sintältig, und keilig sekon gar nickt,
vsrum kann es kür sie gar nickt in
Orage kommen, das - sckädlicks Oen-
ksn » unter den lisck ?u wiscksn und
?u erklären: Ick glaube an das, was
meine Seele zmvsrsicktlick msckt, und
2wsr, weil ick dabei innsrlick stärker
werde und mick geborgen kllkle.

Kbsr... sollte nickt gerade in diesem
seltsamen Verksltsn der « ksiligen Lin-
kalt » etwas stecken, über das wir ge-
nsusr nsckdsnken müssten? Stellen wir
uns nur v >r, es nerkalte sick einer ge-
genteilig und sage: « Ick glaube mit
voller ábsiekt und aus gründlicker
lisbsrlsgung an das, was mir die Zu-
vsrsickt, die Lrsuds am Leben, jeden
Rest innerer Sickerkeit untergräbt und
verstört! Ick weiss, dass dieser ksroisckd
Qlaubsn an das Leindlicke in meinem
und in jedem andern Osssin kür mick
xwar sckädlick sein muss, aber ick will
ikn ksstksltsn! » Kann man slek einen
klsnscksn vorstellen, der sick mit Vor-
bsdsckt einem derartigen Lekenntnis
suslietert? Kaum!

Scksut man sick die klsnscken ge-
nauer an, dann neigen sie alle, selbst
die (Zssckeitesten, und jene, à nur das
2U glauben vorgeben, was sie ssken,
sksr nsek der Seite der « ksiligen Lin-
kalt ». V/er dies nock nickt entdeckt
kat, beobackts sin wenig. Lr wird bald
ksrausgekundsn kabsn, dass es stimmt,
lind gebt er mit seinen Lsobacktungen
weiter, dann wird er bald einmal auk
eins andere Sorte von lVlsnscken stos-
sen. Kämlick auk jene, die mit einer
grossen, nstürlicken Qläubigksit bs-
sekenkt wurden, sckon als sie auk die-
ser Lrde wsek wurden. Sie kabsn in
ikrem Leben keinen Augenblick an der
llnsterblickksit gsawsitslt, sowenig wie
sie am Sinn eines tapksrn, ekrlicken,
gütigen Lebens sweikeltsn. Lernt man
einen solcksn klsnscken kennen —
klottkslk war so einer — dann gekt
einem die tieks tVskrkeit auk:

-- kilanbe ist sine <?nade, iiscktglän-
digkeit aber, die dekanptet, berveist
und recktet, eine Konstruktion ».

ltlöge dsrn, der nickt die Onade eines
unumstösslicken tZlsubens mit ins Le-
ben bekam, sukgeken, dass er begnadet
nierden kann/ Dann nämlicd, wenn er
um diesen Qlauken ringt, und wenn er
siek der köksrn klsckt weikt und er-
gibt. O.
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